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Berufsmerkmale und ihre Bedeutung für die Besetzungs­
probleme von betrieblichen Ausbildungsplatzangeboten
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Dr., wiss. Mitarbeiter im 
Arbeitsbereich »Berufs­
bildungsangebot und -nach­
frage /Bildungsbeteiligung« 
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Der Beitrag geht der Frage nach, inwieweit Merkmalsunterschiede zwischen 

dualen Ausbildungsberufen zu Besetzungsproblemen von Ausbildungsplatz­

angeboten beitragen. Analysiert werden die Auswirkungen von Unterschie­

den in der Bezahlung, im schulischen Vorbildungsniveau und in der Ge­

schlechterverteilung. Dabei wird auf Brückenhypothesen zum Berufswahl­

verhalten Bezug genommen, wonach Jugendliche das Erlernen eines Berufs 

vor allem als ein Mittel zur Festigung ihrer sozialen und geschlechtlichen 

Identität begreifen. 

Wachsende Besetzungsprobleme 

In den letzten Jahren ist die Zahl unbesetzter Ausbildungs­
plätze in Deutschland stetig angestiegen (von 17.300 im 
Jahr 2009 auf 41.000 im Jahr 2015). Die Ausbildungs­
chancen für die Jugendlichen sind damit deutlich bes­
ser geworden. Dennoch suchen weiterhin viele erfolglos 
nach einer Ausbildungsmöglichkeit (2009: 88.500; 2015: 
80.800). Sie konzentrieren sich auf Berufe, die so begehrt 
sind, dass es dort immer noch einen Bewerberüberschuss 
gibt. Auf offene Ausbildungsstellen in anderen Berufen ge­
hen sie nicht zu (vgl. Abb. 1). Die Passung, also die Zusam­
menführung von Angebot und Nachfrage, gelingt in diesen 
Fällen nicht (vgl. Matthes u. a. 2016). Damit drängt sich 
die Frage nach den Ursachen auf. 

Warum Jugendliche Ausbildungsangebote 
ignorieren könnten 

Berufswahltheorien verorten die Beweggründe der Ju­
gendlichen weniger im Desinteresse an bestimmten Arbei­
ten als in ihrem Wunsch, ihre Stellung im eigenen sozialen 
Umfeld zu fördern. Denn Jugendliche wissen um die Sym­
bolkraft von Berufen, aus denen Außenstehende oft auch 
auf die Eigenschaften der Personen schließen, die die Be­
rufe ausüben (vgl. Gildemeister/Robert 1987). 
Jugendliche bevorzugen daher jene Berufe, die sie beson­
ders anerkennungswürdig erscheinen lassen (vgl. Gott­
fredson 2004; Rommes u. a. 2007). Ihrer Meinung nach 
schaffen das insbesondere solche Berufe, die auf intelligen­
te, gebildete und einkommensstarke Personen hindeuten 
(vgl. Eberhard/Scholz/Ulrich 2009). Zudem sollten 
die Berufe aus Sicht der Jugendlichen den Eindruck ver­
mitteln, wer sie ausübt sei auch in zwischenmenschlicher 

Hinsicht attraktiv. Dass solche Überlegungen bei der Be
rufswahl eine Rolle spielen, mag erstaunen. Aber Men
schen neigen zu stereotypen Vorstellungen, wie Frauen 
und Männer, die in bestimmten Berufen arbeiten, charak
terlich geprägt sind oder gar aussehen (vgl. Hannover/ 
Kessels 2004). Die Vorstellungen variieren oft mit dem 
Geschlecht der Berufsinhaber/-innen, sodass sich z.  B. die 
Stereotype für einen Koch oder eine Köchin unterscheiden 
(vgl. Krewerth/Ulrich 2004). 
Wenn nun Berufe auf (1) gebildete, (2) einkommensstarke 
und (3) attraktive Berufsinhaber/-innen verweisen sollen, 
was folgt daraus für die Besetzbarkeit von Ausbildungs
plätzen? 
1. Besetzungsprobleme sollten verstärkt jene Berufe haben, 

deren Beschäftigte im Schnitt über eine niedrige Schul
ausbildung verfügen und deren Ausübung somit nicht 
dazu beiträgt, sich als »gebildet« darzustellen. Dies gilt 
umso mehr, als immer mehr Jugendliche mindestens 
einen mittleren Schulabschluss erreichen (2000: 66  %; 
2015: 78  %) und die Zahl der Schulabgänger/-innen 
mit maximal Hauptschulabschluss in den letzten Jahren 
stark eingebrochen ist (2000: 316.000; 2015: 181.000; 
vgl. Abb. 2). Der Wunsch, erworbene Bildungsoptionen 
auch zu nutzen, lenkt die Nachfrage der Jugendlichen 
damit viel stärker als früher an den typischen »Haupt
schülerberufen« vorbei. 

2. Zudem sollten niedrige Ausbildungsvergütungen Beset
zungsprobleme verursachen. Die betroffenen Berufe ha
ben materielle, aber auch immaterielle Nachteile. Denn 
wer wenig verdient, gilt als »(einkommens-)schwach«, 
scheint leicht ersetzbar zu sein oder eine Arbeit auszu
üben, die weniger wichtig ist. Niedrige Einkommen kor
relieren deshalb aus Sicht der Jugendlichen mit gerin
gerem Ansehen (vgl. Eberhard/Scholz/Ulrich 2009). 
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3. Etwas schwieriger abzuleiten ist, wie sich das Bedürf­
nis, als attraktiv wahrgenommen zu werden, auf die 
Besetzbarkeit von Ausbildungsplätzen auswirkt. Berufs­
wahlen, die für das eigene Geschlecht besonders typisch 
sind, finden im sozialen Umfeld mehr Anerkennung (vgl. 
Eberhard/Matthes/Ulrich 2015). Sie haben somit 
innerhalb des eigenen Geschlechts Wettbewerbsvorteile 
gegenüber geschlechtsuntypischen Berufen. Für die Be­
triebe haben einseitig geschlechtstypische Berufe aber 
den Nachteil, dass sie von vornherein rund die Hälfte 

aller potenziellen Kandidatinnen und Kandidaten aus­
schließen. Am günstigsten sollte es deshalb aus betrieb­
licher Sicht sein, wenn Berufe für beide Geschlechter 
interessant sind. Demnach müssten Berufe mit ausge­
glichenem Geschlechterverhältnis im Schnitt weniger 
Besetzungsprobleme haben. 

Um diese und die obigen Annahmen zu überprüfen, wird 
im Folgenden eine Stichprobe von dualen Ausbildungsbe­
rufen untersucht. 
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Untersuchungsansatz 

Berücksichtigt wurden Berufe mit zwei- bis dreieinhalb­
jähriger Ausbildungszeit, sofern in ihnen 2015 mindestens 
250 betriebliche Ausbildungsplätze angeboten wurden. 
Dies ermöglicht berufsspezifische Angebots- und Nachfra­
geberechnungen (was Datenschutzregeln bei selteneren 
Berufen oft verwehren). Die Ausbildungsmarktzahlen zu 
den Berufen stammen aus dem Jahr 2015 (vgl. Matthes 
u. a. 2016), ebenso die Daten zu den Vergütungen (vgl. 
Beicht 2016). Die Daten zur Charakterisierung der Berufe 

(schulisches Vorbildungsniveau, Geschlechteranteil) wur­
den dagegen dem Vorjahr 2014 entnommen (vgl. Statisti­
sches Bundesamt 2015), um nicht implizit Merkmale der 
Berufe mit denen der aktuellen Nachfrage gleichzusetzen. 
Die auf diese Weise konstruierte Stichprobe enthält 125 Be­
rufe. In ihnen wurden 2015 452.200 bzw. 86,6 Prozent al­
ler 522.100 neuen Ausbildungsverträge registriert. 
Die 125 Berufe unterscheiden sich nicht nur markant im 
Hinblick auf die schulische Vorbildung der Ausbildungsan­
fänger/-innen (der Hauptschüleranteil schwankt zwischen 
0,3 % und 86,7 %) und die monatliche Vergütung (von 
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459 € bis 1.046 €). Auch das Geschlechterverhältnis ist sel­
ten ausgewogen. Im Schnitt beträgt die absolute Differenz 
zwischen dem Anteil weiblicher und männlicher Auszubil­
dender 65,6 Prozentpunkte (vgl. Tab. 1). 

Mehr Besetzungsprobleme in Berufen mit 
niedrigem schulischem Vorbildungsniveau 

Wie erwartet korrelieren bei den Berufen Hauptschüleran­
teil und Ausbildungsvergütung mit der Quote unbesetzter 
Plätze sowohl in einfacher bivariater Form als auch unter 
statistischer Kontrolle der jeweils anderen hier untersuch­
ten Einflussgrößen (vgl. Tab. 2 oben). 
Insbesondere das für den Beruf typische schulische Vorbil­
dungsniveau übt einen starken Effekt aus; nur ein Prozent­
punkt mehr Auszubildende mit maximal Hauptschulab­
schluss vergrößerte die Quote der 2015 nicht besetzbaren 
Ausbildungsangebote um 0,18 Prozentpunkte. Eine hö­
here Ausbildungsvergütung minderte dagegen im Schnitt 
die Besetzungsprobleme. Ein um 100 Euro höherer Betrag 
verringerte die Quote unbesetzter Plätze rechnerisch um 
0,75 Prozentpunkte (vgl. Tab. 2 unten). 

Keine geringeren Besetzungsprobleme bei 
ausgewogenem Geschlechterverhältnis 

Entgegen den Annahmen war ein ausgewogenes Geschlech­
terverhältnis in den Berufen jedoch nicht mit weniger un­
besetzten Ausbildungsangeboten verbunden; unter Kon­
trolle der schulischen Vorbildung und Vergütung zeichnete 
sich das Gegenteil ab: Fiel die absolute Differenz zwischen 
den Prozentanteilen weiblicher und männlicher Auszubil­
dender um einen Prozentpunkt höher aus, war die Quote 
unbesetzter Plätze im Schnitt um 0,058 Prozentpunkte 
niedriger (vgl. Tab. 2 rechts). 
Angesichts der zahlreichen Initiativen zur Angleichung 
des Berufswahlverhaltens beider Geschlechter wirft ein 
solches Ergebnis Fragen auf. Die Schlussfolgerung, es loh­
ne sich nicht, die Nachfrage Jugendlicher nach für ihr Ge­
schlecht untypischen Berufen zu fördern, lässt sich hieraus 
jedoch nicht ziehen. Denn natürlich trägt stets die Nach­
frage beider Geschlechter zur Gesamtnachfrage bei – und 
damit auch zur Besetzbarkeit von Ausbildungsplätzen. 
2015 reduzierte – rechnerisch bezogen auf jeweils 100 An­
gebote – jede/-r zusätzliche weibliche oder männliche 
Nachfrager/-in die Quote unbesetzter Plätze um 0,25 bzw. 
0,28 Prozentpunkte – so das Ergebnis einer hier nicht nä­
her ausgewiesenen Regressionsanalyse. 
Für diese Beobachtung und die Ergebnisse der Tabelle 2 
zusammen betrachtet gilt offenbar Folgendes: Nicht ein 
ausgeglichenes Geschlechterverhältnis per se ist von Bedeu­
tung, ob sich Ausbildungsplätze in einem Beruf besetzen 
lassen, sondern allein das Ausmaß der in beiden Geschlech­

tern zu beobachtenden Nachfrage sowie der daraus resul­
tierende Gesamteffekt. Höhere Nachfrage aufseiten eines 
bestimmten Geschlechts ist dabei, wie weitere hier nicht 
aufgeführte Berechnungen zeigen, stets von Vorteil, auch 
dann, wenn dieser Beruf für das betreffende Geschlecht bis­
lang untypisch ist. Wenn sich z. B. in einem Beruf 80 männ­
liche und nur zwei weibliche Jugendliche für 100 Ausbil­
dungsangebote interessieren, verringert sich natürlich das 
Besetzungsproblem, wenn es künftig neben 80 männlichen 
zumindest zehn weibliche Jugendliche sind. 
Allerdings – und dies bleibt aus Gender-Perspektive die He­
rausforderung – gehen die jungen Frauen und Männer wei­
terhin »arbeitsteilig« vor: Je mehr Nachfrage ein Beruf beim 
einen Geschlecht findet, desto weniger hat er i. d. R. beim 
anderen (r = -0,859). Ungeachtet geringer Fortschritte in 
den letzten Jahren (vgl. Lohmüller u. a. 2016) hat sich hie­
ran kaum etwas geändert. Anhand der Namensbestandteile 
dualer Ausbildungsberufe lassen sich geschlechtstypische 
Präferenzen recht genau rekonstruieren: Kommen Elemen­
te wie »elektr«, »mecha« oder »tech« vor, fragen Männer 
und kaum Frauen diesen Beruf nach, während es bei »ange­
stellt« oder »medizin« umgekehrt ist. Lediglich Berufe mit 
Namenselementen wie »kaufmann/-frau«, »gestalt« oder 
»medien« finden ähnlich viel Zuspruch (vgl. Abb. 3). 
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Fazit: Bei Besetzungsfragen geht es für   
Jugendliche auch um soziale Positionen 

Märkte entfalten eine umso größere Dynamik, je größer 
die Angebots- und Nachfragevielfalt ist. Die angebotenen 
Ausbildungsberufe des dualen Systems sind nicht nur sehr 
vielfältig im Hinblick auf die erlernbaren Tätigkeiten. Auch 
das schulische Vorbildungsniveau, die Vergütung und die 
Geschlechterverteilung differieren erheblich. Diese Art der 
Vielfalt ist für die Besetzbarkeit von Ausbildungsplätzen 
nicht nur von Vorteil. Denn sie führt zu großen Unterschie
den beim Ausmaß des durch die Berufe vermittelten sozia­  
len Status. Damit liefert sie aus Sicht der Jugendlichen ge
wichtige Gründe, einen Teil der Berufe – die wenig aner-
kennungsträchtigen – zu ignorieren. 
Dies gilt umso mehr, als die Vielfalt unter den Jugendlichen  
– gemessen an den formalen Schulabschlüssen – abnimmt. 
Immer mehr erreichen höhere Abschlüsse und wähnen sich 
damit auch in der Lage, den »Preis« für den Eintritt in »hö-
herwertige« Ausbildungen zu entrichten. Für sie erscheint 
die Wahl eines »Hauptschülerberufs« wie ein Verlust, und 
dann ist es belanglos, ob die Arbeit selbst interessant sein 
könnte oder ob es vielleicht zunächst nicht gelingt, sich in 
den statusträchtigen Berufen erfolgreich zu bewerben. 
Was kann unter diesen Umständen eine intensivierte Be
rufsorientierung leisten? Für die Jugendlichen scheint sie 
stets von Vorteil zu sein, weil sie eine fundierte Berufswahl 
zu fördern verspricht. Ausbildungsplatzanbieter müssen 
aber damit rechnen, dass den Jugendlichen die Unter-
schiedlichkeit der Berufe erst recht bewusst wird. Berufs­  
orientierung benötigt deshalb – soll sie Besetzungsproble

me lindern helfen – flankierende Maßnahmen, die darauf 
zielen, die von den Jugendlichen wahrgenommenen Diffe
renzen in der Statusträchtigkeit der Berufe zu verringern. 
Gleicht sich z.  B. der Vergütungsabstand zwischen den Be
rufen stärker an, dürften auch mehr an einer Ausbildung 
Interessierte bereit sein, sich bei ihrer Berufswahl mit den 
Tätigkeiten in bislang niedrig bezahlten Berufen auseinan
derzusetzen, ohne von vornherein abzuwinken. 
Die Merkmale des eigenen Geschlechts hervorzuheben 
und sich vom anderen betont zu unterscheiden, zählt zu 
den Schachzügen des in unserer Gesellschaft beobachtba
ren »Geschlechterspiels«. Gottfredson (2004) weist da
rauf hin, dass oft auch die Berufswahl im Rahmen dieses 
Geschlechterspiels funktionalisiert wird. »Unmännliche« 
oder »unweibliche« Berufe werden gemieden. Für jüngere 
Jugendliche mit niedrigerer schulischer Vorbildung scheint 
dies noch wichtiger zu sein (vgl. Eberhard/Matthes/ 
Ulrich 2015). Durch Berufemarketing o.  Ä. zusätzliche 
Nachfrage zu erzeugen, um mehr Plätze besetzen zu kön
nen, dürfte damit weiterhin in vielen Berufen beim einen 
Geschlecht leichter fallen als beim anderen. Gleichwohl 
dürfte auch hier eine Vergütungsangleichung zugunsten 
der bislang im Schnitt niedriger bezahlten »Frauenberufe« 
helfen, den Männeranteil in diesen Berufen zumindest ein 
wenig anzuheben (vgl. Lohmüller u.  a. 2016). 
Berufe sind, wie es Gildemeister/Robert (1987) aus-
drückten, »Definitionsräume sozialer Identität«, und mit  
der Berufswahl werden nicht nur berufliche, sondern auch  
soziale  Positionen besetzt. Über die Weigerung von Jugend
lichen, bestimmte Ausbildungsplätze zu besetzen, muss so
mit auch aus diesem Blickwinkel nachgedacht werden. 
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